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Das Leben wird zwar nach vorwärts gelebt, aber nach rückwärts verstanden.


(Sören Kierkegaard)


Für meinen Vater, den ich kaum kennenlernen durfte.


Für meine Mutter, der ich dieses Buch schulde.


Für meine Geschwister Günter, Eberhard und Helga, die mir fehlen.


Für Astrid als Erinnerung an ihre Mutter.


Ganz besonders für Wolfram, der meine langjährige und aufwändige Arbeit an diesem Buch klaglos, hilfreich und liebevoll begleitet hat.




Vorwort


18. März 2008: Bei der Buchhandlung Gleumes am Ring, Fachbuchhandlung für Atlanten, Reiseführer und Landkarten, frage ich, ob das Buch von Joachim Brokmeier „Köln-Riehl“ schon vorrätig sei.


Der Spezialist für Regionales auf der unteren Etage, zu dem ich verwiesen werde, geht zum Computer und erkundigt sich: „Köln-Riehl – wo ist das?“


Wenn schon ein ausgebildeter Fachmann den durch Zoo und Flora bekannten Vorort von Köln nicht kennt, wie soll dann jemand die kleine Tiergartenstraße in Riehl zwischen Zoomauer, Riehler Straße und Niederländer Ufer finden?


Und wer will sie heute noch finden?


Die Tiergartenstraße ist keine belebte Verkehrsader, obwohl sie als wichtige Zufahrt für die Menschen der Fordsiedlung in der Rotterdamer Straße und den anderen niederländisch klingenden Straßen dient. Von der Tiergartenstraße aus ist zudem die Tiefgarage der DEVK-Versicherung befahrbar, die durch den weithin sichtbaren Globus von HA Schult auf dem Dach ihres Gebäudes heute neben dem AXA-Hochhaus das linksrheinische Panorama des nördlichen Kölns akzentuiert.


Viele Menschen leben nicht in dieser Straße. Unter zwei Hausnummern sind im Telefonbuch noch Anwohner verzeichnet. Doch diese Wohnungen haben keinen Hauseingang zur Tiergartenstraße.


Einige Parkplätze, gepflegte Grünanlagen und Gärten. Eine Straße ohne Bedeutung.


Für mich jedoch ist diese Straße von Bedeutung.


Aber eine andere Tiergartenstraße: die Straße meiner Kindheit und Jugend.


Sie ist verschwunden, ganz allmählich, Grundstück für Grundstück und Haus für Haus.


Erbaut nach dem Ersten Weltkrieg für Offiziere der britischen Besatzung, teilweise zerstört durch britische Bombenangriffe gegen Ende des Zweiten Weltkriegs, wurde sie nie wieder in ihrer Originalkonzeption aufgebaut, sondern allmählich weiter abgerissen. 2001 verschwanden die letzten beiden Häuser.


Diese Straße möchte ich finden und von ihr erzählen. Denen, die sie kannten, und denen, die heute dort leben oder sie kennenlernen möchten.


Dass ich von dieser unscheinbaren Straße erzähle, hat zwei Gründe:


Angeregt durch einen Aufruf im Kölner Stadt-Anzeiger im Herbst 2007, über „Die Straße meiner Erinnerung“ zu schreiben, tauchte ich in meine Vergangenheit ein und fand so viele Eindrücke und Erlebnisse, dass es mir schwerfiel, das Maximum der geforderten Schriftzeichen einzuhalten.


Zudem bemerkte ich, dass das allmähliche Verschwinden meiner Tiergartenstraße zeitlich parallel und doch entgegengesetzt zu meiner eigenen Entwicklung vom Kind zur Erwachsenen verlief.


1941 im Krieg geboren, wuchs ich in einer zerstörten Welt auf. Wie viele andere Kinder empfand ich das zunächst kaum, da uns die Trümmergrundstücke Raum für Kreativität und Freiheit zu phantasievollen Spielen boten. Wenn ich mit Gleichaltrigen über diese Zeit spreche, so erlebe ich häufig – auch bei mir – eine Verklärung der Umstände. Hatte die Familie nicht zu schmerzhaft materielle Not erlitten, so erscheint manchem im Rückblick die Kindheit in dieser Zeit wie ein kleines Paradies.


Wie viele andere Gleichaltrige machte ich aber auch eine Entwicklung durch, in der sich das grundsätzliche Vertrauen in die Eltern und andere nahestehende Erwachsene allmählich auflöste – je mehr Fragen man nach der Vergangenheit stellte, je mehr man die Tabuzonen spürte und je mehr man mit historischen Gegebenheiten konfrontiert wurde, die die Erwachsenen lieber verschwiegen.


Während die sichtbaren Zeugen einer anderen Zeit in meiner Straße verloren gingen, begann ich zu sehen und vieles zu verstehen, einiges jedoch bis heute nicht.


Vermutlich hätte ich mich trotzdem nicht auf das Abenteuer eingelassen, ausführlich über die Tiergartenstraße und meine Jugend zu schreiben und auch die Entwicklung der räumlichen Umgebung zu recherchieren, wenn mir Joachim Brokmeier nicht zwei alte Postkarten aus den zwanziger Jahren zum Identifizieren zugesandt hätte. Obwohl ich eines der abgebildeten Häuser nur zerbombt erlebt hatte, konnte ich es sehr genau beschreiben, weil ich in den Trümmern gespielt hatte und die nach dem Krieg erhaltenen Häuser alle kannte. Diesmal wurden ganz konkrete Erinnerungen an topographische Einzelheiten geweckt, und ich erfuhr mich als Zeugin einer vergangenen Zeit.


So entstand die Idee, meine Straße, die es nicht mehr gibt, und ihre nähere Umgebung wieder aufleben zu lassen. Dabei entwickelte sich ein eng begrenztes und sehr persönlich gefärbtes Stück Kölner Stadt- und Zeitgeschichte.




Rheinromantik (1880–1918)
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Domeinweihung 1880





15. Oktober 1880: Nach fast vierzigjähriger Bauzeit war der Kölner Dom bis in die Turmspitzen fertiggestellt und wurde mit einem wundervollen Fest eingeweiht. Endlich hatte man es doch geschafft, die jahrhundertealte Bauruine zu vollenden. Alles Volk war auf den Beinen, natürlich auch um den Kaiser zu sehen, in dessen Gegenwart die Einweihungszeremonie mit Prunk, Pomp und Fahnen zu einem unvergesslichen Erlebnis für jeden Beteiligten wurde.


Der Traum Goethes und der deutschen Romantiker erfüllte sich. Sie hatten in ihren Schriften, Liedern und Bildern immer wieder die Gotik als „Deutsche Baukunst“ schlechthin gefeiert, und ihre Vision von einer Vollendung des Kölner Doms hatten sie verbunden mit der Vision eines einigen nationalen Deutschlands. Am 15. Oktober 1880 weihte der erste deutsche Kaiser der Neuzeit das große Symbol der deutschen Einheit ein. Der Bogen zwischen Mittelalter und Gegenwart war gespannt.


1888 im „Dreikaiserjahr“ durften sich die Riehler ab dem ersten April ohne Scherz, sondern ganz ernsthaft Kölner Bürger nennen. Mit vielen anderen Gemeinden rund um die Neustadt wurde Riehl, im Norden direkt am Rhein gelegen, ein Vorort der rasant anwachsenden Stadt.


Riehl war sicher der neue Vorort, den die meisten Kölner kannten. Sonntags strebten die betuchteren Bürger zum Zoologischen Garten an der Riehler Straße, oder sie bestaunten gleich nebenan die herrliche Parkanlage der von Lenné gestalteten Flora mit ihrem repräsentativen Restaurationsgebäude.


Die einfachen Leute wollten sich ohne Eintritt vergnügen. Dafür gab es die „Goldene Ecke“, einen großen Festplatz mit Theatern, Breuers Panoptikum, ausgefallenen Museen, Musikpavillons, Karussells, einer Rutschbahn und zahlreichen anderen Attraktionen – ganz zu schweigen von den unterschiedlichen Restaurants und Gartenwirtschaften, wie z. B. Wattler’s Fischerhaus, wo man Lachse, Forellen und Aale frisch aus dem Rhein serviert bekam.
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Die „Goldenen Ecke“ 1895





So strömten jeden Sonntag Hunderte von Kölnern zu Fuß, per Kutsche oder mit der Pferdebahn, Linie Dom–Zuckerberg–Zoo, in ihr Vergnügen, und die Kölner Stadtväter freuten sich, denn nun floss das Geld der neuen Bürger in die eigene Steuerkasse.
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Sonntagsvergnügen für alle: Zoologischer Garten und Flora, Festplatz mit Kirmes und Restaurants wie Wattler’s Fischerhaus.





Beide Jahre, 1880 und 1888, waren auch für den jungen Rechtsanwalt Max Wirtz aus der Zeughausstraße von Bedeutung.


Seit dem großen Fest zur Einweihung des Doms 1880 war er von der Welle der national-romantischen Begeisterung mitgerissen und träumte von einem Schloss oder einer Burg am Rhein, mit vielen Türmchen und Erkern, ein wenig gotisch, ein wenig romanisch, auf jeden Fall ebenso märchenhaft wie die Burgen und Villen, die er von seinen Reisen nach Mainz kannte. Dort wohnte eine Verwandte seiner Braut Paula Brölsch, Maria Merz, geb. Brölsch, deren Mann ein Weingut am Rhein besaß und die Max Wirtz mit seiner Braut gelegentlich besuchte.


Doch Max Wirtz’ Traumvilla sollte in Köln stehen, nahe am Rhein mit Blick auf den Strom und mit Aussicht auf den herrlichen bis in die Turmspitzen vollendeten Dom.


Die Familie Brölsch wohnte in Köln gleich um die Ecke der Zeughausstraße, Am Römerturm. Wie viele andere wohlhabende und vorausdenkende Kölner Bürger kannte Vater Paul Brölsch das Motto der „Rheinischen Fruchtfolge“: Ackerland, Bauerwartungsland, Bauland. Deshalb hatte er vor einigen Jahren ein großes Grundstück außerhalb der Stadtbefestigung gekauft und verpachtet. Es lag vor der Eingemeindung Riehls an der Mülheimer Straße und später an der Riehler Straße gegenüber dem Zoologischen Garten und reichte bis zum Rheinufer, von wo aus man wegen der Biegung des Flusses bis hin zum Dom sehen konnte.


[image: ]


Hier sollte einmal sein Traumschloss stehen, beschloss Max Wirtz.


Am 5. Mai 1888 heiratete er Paula Brölsch.


Schneller, als er es sich hatte träumen lassen, war Max Wirtz Grundstücksbesitzer. Der Schwiegervater Paul Brölsch war inzwischen gestorben, und 1892 folgte ihm seine Frau. Schwägerin Maria Merz war Witwe und kehrte aus Mainz zurück nach Köln in ihr Elternhaus Am Römerturm. Das Grundstück Riehler Str. 192 bis 198 wurde im selben Jahr auf Max Wirtz und seine Frau Paula übertragen.


Über die Verwirklichung seines Traums musste Max Wirtz dann doch noch einige Jahre nachdenken, und seine Frau und Maria Merz halfen ihm dabei.


Seit der Eingemeindung Riehls hatte sich der Bereich rund um das wertvolle Grundstück sehr zügig weiterentwickelt.


Einmal entstand 1889 anlässlich der „Internationalen Sportausstellung“ nördlich des Zoologischen Gartens an der Riehler Straße die erste Kölner Radrennbahn, zu deren Anlage auch ein großer Sportplatz gehörte − im Winter von den Kölnern gern als Eisbahn genutzt.
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Zum andern hatte die Kölner Straßenbahngesellschaft das dem Wirtzschen Grundstück direkt benachbarte nördliche Gebiet erworben, die Riehler Straße 200. Auch dieses Grundstück reichte bis zum Niederländer Ufer. 1889/90 waren Pferdeställe, Wagenhallen, Werkstatt und mehrere schmucke rot geziegelte und weiß getünchte Häuser für die Direktoren und Angestellten fertiggestellt, sodass der Betrieb aufgenommen werden konnte. Vom Wirtzschen Grundstück war der Nordbahnhof durch eine hohe rote Backsteinmauer abgegrenzt.
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Pferdebahn im Nordbahnhof





1900 kaufte die Stadt Köln die bis dahin privaten Pferdebahnen, und ab 1901 begann die allmähliche Elektrifizierung der Strecken.
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Spaziergänger am Niederländer Ufer in Höhe der Anlegestelle des „Müllemer Bötche“ etwa 1904. Von der Frohngasse biegt gerade eine „Elektrische“ in die Uferstraße ein.





1901 trafen Max Wirtz und die Damen Brölsch ihre Entscheidung: Es sollte eine Doppelvilla werden.


Für ihre drei Kinder und Erben, die irgendwo in Europa ihr eigenes Leben führten, plante Maria Merz ein Anlageobjekt, während Max Wirtz in seiner Hälfte wohnen wollte.


Im Dezember 1901 unterschrieb er beim Notar einen Straßenlands-Abtretungs-Vertrag mit der Stadt Köln. Nun konnte er Bauflächen aufteilen und verkaufen, um die Kosten für seine Doppelhaus-Villa zu bestreiten. Einen Teil des riesigen Grundstücks – Niederländer Ufer 65 und 67 – reservierte er für sich, der andere Bereich sollte parzelliert und verkauft werden; die Parzellen erhielten ihre Hausnummern an der Riehler Straße, am Niederländer Ufer und in einer kleinen neuen Verbindungsstraße zwischen Zoologischem Garten und Rhein.


Diese wurde 1901 auf den Namen „Thiergartenstraße“ getauft.


Endlich war der Weg offen für Max Wirtz’ Traum vom „Schloss am Rhein“, und auf den Tag genau 17 Jahre nach der Eingemeindung Riehls, am 1. April 1905, wohnte Rechtsanwalt Wirtz mit seiner Familie am Niederländer Ufer 65, während seine Schwägerin Maria Merz ihre Villenhälfte, die Hausnummer 67, vermietete.


Riehl war um eine Attraktion reicher. Bei ihrem Sonntagsspaziergang am Rheinufer entlang bis zur Mülheimer Schiffbrücke blieben wohl alle Kölner verwundert, bewundernd und vielleicht auch verblüfft vor dem neuen Luxusbau stehen und staunten über die wundersame Vielfalt der architektonischen Einfälle.
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Weißrot strahlte ihnen die Villa entgegen, alle baulich wichtigen und schmückenden Fassadenelemente waren durch roten Sandstein oder Backstein betont. Man zählte zwei große Loggien mit Rundbögen in der Beletage zur Straße hin und im obersten Stock nach Süden noch eine große Fachwerkloggia, von der aus man den Blick weit über den Rhein bis zum Dom schweifen lassen konnte. Der Mittelteil des Doppelhauses war symmetrisch angelegt, an den beiden Portalseiten jedoch war der Architekt dann wohl allen Sonderwünschen der romantischen Rheinträumer gefolgt. Kein Erker glich dem anderen, runde Türmchen gab es und eckige, spitze Bögen und abgerundete, gerade und geschwungene Giebel, Altane und Balkone, ein buntes Stilgemisch aus Gotik und Romanik und einigem mehr. Gekrönt wurde das Ganze auf der rechten, der Merz’schen Seite durch einen mittelalterlich anmutenden Eckturm, der mit seiner Fenstergalerie wohl den besten Ausblick rundum auf den Dom und den Rhein bis nach Mülheim bot. Auch dieser Turm wurde in der Höhe nochmals von einem schlanken Rundtürmchen übertrumpft. Die vielfältige Asymmetrie der Flügelbauten bewirkte den besonderen Reiz des Gebäudes.


„Ein wahres Dornröschenschloss“, mag wohl mancher Spaziergänger begeistert ausgerufen haben.


Max Wirtz nannte es nach seiner Frau „Villa Paula“.


Gerade geboren und getauft, fiel die Tiergartenstraße zunächst einmal in einen tiefen Schlaf, nicht ganz so lang wie Dornröschen, aber immerhin 17 Jahre bis zum Jahre 1918.
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Blick über den Nordbahnhof, die unbebaute Tiergartenstraße und die Riehler Straße auf Zoo, Flora, Rheinbogen und Stammheimer Straße. Jenseits der Wallstraße Landwirtschaft.





Kein Käufer für die parzellierten Grundstücke wollte sich finden. Vielleicht war die Lage zwischen dem riesigen Gartengelände der Villa Wirtz, das vom Rheinufer bis zur Riehler Straße reichte und sich mit einer hohen Hecke nach Norden abgrenzte, und der Backsteinmauer des Nordbahnhofs für die potentiellen Käufer zu beengt. Vielleicht wollten sie nicht den Lärm eines Bahnhofs neben sich haben. Vielleicht wollten sie aber auch nicht gegen den imposanten Märchenbau am Niederländer Ufer antreten, mit dem verglichen jedes Einzelhaus wie eine Schrebergartenhütte gewirkt hätte.


Einige alte Pächter mit ihren landwirtschaftlichen oder handwerklichen Betrieben blieben auf den Grundstücken.


Aber es entwickelte sich nichts Neues, was umso mehr erstaunt, als von 1907 bis 1911 am Reichensperger Platz das neue Landgericht errichtet wurde, zur Zeit der Einweihung das größte und modernste in Deutschland. In seiner Umgebung, zwischen Neußer und Riehler Straße und bis zum Kaiser-Friedrich-Ufer, wurde nun eifrig gebaut. Manch betuchter Anwalt errichtete sich eine prächtige Villa, und es entstanden gutbürgerliche Viertel für die Justizbeamten.


Auch Max Wirtz, inzwischen Justizrat, hatte es nun an Gerichtstagen nicht weit bis zu seiner neuen Wirkungsstätte, und vielleicht entdeckte er auf seinem Weg zum Reichensperger Platz den wesentlichen Grund, warum sich keine Käufer für seine Parzellen fanden: die Insel- und Sonntagslage der Grundstücke zwischen Zoo und Rheinufer.


Vom Vorort Riehl und seinen Geschäften durch den Zoo abgeriegelt und von der expandierenden Neustadt-Nord durch das Vergnügungsviertel „Goldene Ecke“ abgetrennt, thronte die Wirtz’sche Villa wochentags einsam und abgeschlossen vom Alltagsleben. Sonntags dagegen ergoss sich der Strom vergnügungssüchtiger Kölner in die Gegend, besichtigte Zoo oder Flora, suchte Spannung an der Radrennbahn, kehrte in die vielen Gaststätten ein oder amüsierte sich bei den Attraktionen der „Jolden Eck“, die seit 1909 auch westlich der Riehler Straße zu einem großen „Amerikanischen Vergnügungspark“ erweitert wurde.


Unter diese Menschenmenge mischten sich an Feiertagen auch mehrere Tausend preußische Soldaten, die in den Kasernen Amsterdamer Straße, Barbarastraße und Boltensternstraße im Norden Riehls stationiert waren.


Während Max Wirtz auf einem der vielen Balkone seines Rheinschlosses die Sonntagsruhe suchte, schallten die Klänge der Kirmes, die Musik der Freilichttheater, das Gelächter aus den Gartenlokalen und die Schreie der Papageien aus dem Zoo zu ihm herüber.


Wie oft wohl wurde er montags von einem missgünstig spöttischen Kollegen auf seinen Sonntagsfrieden angesprochen?


Wie oft wohl beschwerte sich seine Frau bei ihm, dass der Weg zu jedem Einkauf für sie und die Angestellten eine kleine Himmelfahrt sei.


Vermutlich hat er sich gewehrt und immer wieder auf die romantische Wohnlage hingewiesen und den einmaligen Blick am Rhein entlang und auf den Dom mit seinen vollendeten Turmspitzen.


Daran änderte zum Glück auch der Erste Weltkrieg nichts.




Aufbau der Tiergartenstraße (1918–1926)
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Englische Parade vor dem Dom





Als am 9. November 1918 der letzte deutsche Kaiser nach dreißig Jahren Regentschaft abdankte, gehörten die Riehler dreißig Jahre zu Köln, und Max Wirtz hatte seinen dreißigsten Hochzeitstag feiern können.


Mit der Unterzeichnung des Waffenstillstands von Compiègne am 11. November 1918 war auch für die Kölner pünktlich um 11.00 Uhr der Krieg zu Ende. Elf Minuten später, am 11.11. 11 Uhr 11 hätten sie die Karnevalssession eröffnen können, aber dazu fehlte wohl die nötige Stimmung.


Gemäß dem Waffenstillstandsabkommen wurde das Gebiet westlich des Rheins besetzt, rechts des Flusses im engeren Bereich neutralisiert und etwas weiter nach Osten hin entmilitarisiert. Alle deutschen Soldaten mussten die Kasernen verlassen, und die meisten kehrten ins Zivilleben zurück.


Köln mit dem Hotel Excelsior gegenüber dem Dom wurde Hauptquartier der britischen Besatzungszone. Am 6. Dezember 1918 zogen britische Soldaten unter dem Militär-Gouverneur Charles Fergusson in die ehemals preußischen Kasernen ein. Fünf Tage später waren sogar die Kölner Uhren von den Briten besetzt und tickten entsprechend englisch:


Eine „Bekanntmachung“ ließ die Kölner wissen:


„Auf Anordnung des Chefs der englischen Militärpolizei wird von heute Nacht 12 Uhr die englische Zeit statt der deutschen eingeführt. Alle Uhren sind mit diesem Zeitpunkt um eine Stunde zurückzustellen.


Cöln, den 11. Dezember 1918.


Der Oberbürgermeister“ (Die Chronik Kölns 1991, S. 338)


Recht zeitnah und deutlich emotional gefärbt schildert der Regierungsbaurat Carl Cudell in „Köln, Bauliche Entwicklung 1888–1927, Festgabe zum Deutschen Architekten- und Ingenieurtag 1927, Köln“ (S. 127–136) die Problematik der nicht nur den Vorort Riehl betreffenden Situation:


Köln war eine wichtige Garnisonsstadt, und „es galt jetzt, eiligst in Verbindung mit der Stadt die notwendigen Maßnahmen zu treffen, um sämtliche vorhandenen Kasernen, Massenquartiere und sonstige militärische Gebäude (...) für die Unterkunft der Siegertruppen herzurichten und so die der Bürgerschaft drohenden Lasten der Einquartierung möglichst zu mildern. Bei normalen Ansprüchen hätten die vorhandenen militärischen Gebäude vollauf für die Unterkunft von Mannschaften und Geschäftsstellen genügen müssen. Aber die einrückenden Truppen dachten nicht daran, ihre Anforderungen den Verhältnissen entsprechend anzupassen.“


Die Besatzungstruppen machten im Allgemeinen selbstständig Quartier, wo es ihnen zweckmäßig erschien, also in der Nähe der Dienststellen bei angenehmer Lage. Hier suchten sie sich die reichsten und schönsten Privatwohnungen aus. Die Kaserne in der Boltensternstraße war nicht weit vom Niederländer Ufer 65/67 entfernt, sodass der eine oder andere romantisch veranlagte britische Offizier die bevorzugte Lage des Dornröschenschlosses am Rhein erkannte und sich einquartierte. Den deutschen Behörden blieb meistens nichts anderes übrig, als von der erfolgten Beschlagnahme einer Anlage oder eines Hauses Kenntnis zu nehmen und die durch die Requisition geforderten Umbauarbeiten und Lieferungen zu bewirken.


Ab dem 28. Juni 1919, am selben Tag wie der „Versailler Vertrag“ unterzeichnet, regelte das „Rheinlandabkommen“ unter anderem in Artikel 8 die Unterbringungspflicht des Deutschen Reiches für Familienangehörige der Besatzungsoffiziere: „Die deutsche Regierung verpflichtet sich, den alliierten und assoziierten Truppen alle für sie erforderlichen militärischen Gebäude zur Verfügung zu stellen (…) In diese Bestimmung sind einbegriffen die Unterkünfte für die Offiziere und Mannschaften (…) sowie Grundstücke für die Theater und Lichtspielhäuser, Sport- und Erholungsplätze für die Truppe in genügender Zahl. Die Mannschaften und Unteroffiziere werden, abgesehen von Fällen außerordentlicher Dringlichkeit in Kasernen untergebracht und nicht bei der Zivilbevölkerung einquartiert (…) Die Zivilbeamten, die Offiziere und ihre Familien dürfen bei der Zivilbevölkerung untergebracht werden.“


Am 1. Oktober 1919 ging die Verantwortung für alle aus dem „Friedensdiktat“ bzw. dem Rheinlandabkommen erwachsenen Verpflichtungen hinsichtlich der Unterkunft der Besatzungstruppen auf die neu gegründete Reichsvermögensverwaltung für die besetzten rheinischen Gebiete in Koblenz über.


Zur Bekämpfung der katastrophalen Wohnungsnot und um zu vermeiden, dass noch weiterer Wohnraum requiriert wurde, weil inzwischen dem Militär auch die Familien nach Deutschland folgten – 1921 lebten in Köln 13 365 britische Soldaten und 2 549 Familienangehörige –, wurde schon 1919 von den Städten unter der Führung Kölns ein Sofortprogramm für Neubauten entwickelt und von der Reichsvermögensverwaltung bewilligt. Dabei legte man zunächst den Schwerpunkt auf die Errichtung von großzügigen Offizierswohnungen; in den Folgejahren wurden dann kleinere Einheiten für Unteroffiziere und Mannschaften gebaut, weil man diesen Wohnraum für die Zeit nach dem Abzug der Besatzungstruppen dringend benötigte.


Diese kleineren Einheiten wurden nördlich des Riehler Gürtels gebaut, sodass der Riehler Gürtel bis heute die Trennung bildet zwischen dem alten gewachsenen Villenviertel, den großbürgerlichen Wohnhäusern und den kleinbürgerlichen Etagenwohnungen oder Siedlungswohnungen der späten zwanziger Jahre.


Nur unter einigen Bedingungen und Auflagen stimmten die englischen Dienststellen diesem Projekt zu: Sie wählten die Wohnlagen aus und kümmerten sich dabei nicht um die Besitzverhältnisse der Grundstücke.


Offiziere und Unteroffiziere mussten in deutlich getrennten Vierteln wohnen.


Für jeden Dienstgrad entwickelte das englische Oberkommando eine Minimalvorgabe über die Art und Größe der Wohn- und Nutzräume. Dem einfachen Soldaten und dem Unteroffizier standen ein Wohnzimmer (14,88 m2), zwei Schlafzimmer (14,88 m2 und 11,16 m2), Bade- und Waschzimmer (4,18 m2), eine Küche (14,88 m2), eine Spülküche (6,51 m2) und eine Toilette zu, also insgesamt etwa 70 m2, während der Oberst etwa 270 m2 beanspruchen durfte: je ein Wohn- und ein Esszimmer mit 37,2 m2, ein Arbeitszimmer (7,44 m2), vier Schlafzimmer (37,2 m2, 27,9 m2, 18,6 m2 und 15,81 m2), ein Ankleidezimmer (7,44 m2), einen Bade-, Wasch- und Toilettenraum (6,51 m2), zwei Dienstboten-Schlafzimmer (je 12,56 m2), eine Küche (26,00 m2), eine Spülküche (11,16 m2), eine Garderobe (5,58 m2) und zwei Toiletten.


Insgesamt wurden in Köln in den Jahren 1920 bis 1923 359 Offizierswohnungen, 1 021 Unteroffizierswohnungen und zwei Offiziersmessen gebaut, außerdem eine Vielzahl an Garagen, davon zwei größere Zentralgaragen in Riehl und Bayenthal.


Obwohl es für die Riehler zunächst nicht so aussah, denn Wohnraum besonders am Botanischen Garten wurde für die englischen Offiziere beschlagnahmt und umgestaltet, profitierte der Vorort dennoch von der britischen Besetzung.


Da die Menge der britischen Soldaten nicht in den Kasernen untergebracht werden konnte, musste in dem von Zoo und Flora und der Goldenen Ecke geprägten und außer wenigen Straßen noch ländlich anmutenden Bezirk trotz der wirtschaftlich angespannten Situation innerhalb kurzer Zeit Wohnraum sowohl für die Familien einfacher Soldaten als auch von Offizieren und Unteroffizieren geschaffen werden, welcher nach dem Abzug der Besatzungstruppen aus dem Rheinland am 31. Januar 1926 der Zivilbevölkerung zur Verfügung stand.


So entstanden nördlich des Riehler Gürtels nahe den Kasernen viergeschossige Mannschaftswohnbauten und südlich zwischen Amsterdamer Straße, Stammheimer Straße und An der Flora Offizierswohnungen entsprechend dem militärischen Dienstgrad. Die meist zweigeschossigen Villenbauten mit Mansarden waren häufig als Doppelvillen oder Viererblocks angeordnet und sind heute noch in renovierter und restaurierter Form zu bewundern.


In so kurzer Zeit, von etwa 1920 bis 1923, so viele Bauten zu entwerfen und ihre Ausführung zu beaufsichtigen, überforderte die städtischen Architekten, weshalb man auch private Architekten mit einzelnen Bauten beauftragte, nicht zuletzt, um ihnen in der schweren Zeit der Inflation eine Verdienstmöglichkeit zu schaffen. Das erklärt die erfreuliche Vielfalt der architektonischen Konzepte und der Fassadengestaltung von expressionistischen Ornamenten bis hin zu Stilelementen, die auf das „Bauhaus“ verweisen. Je nach Fassadengestaltung verfügten die Häuser im Parterre zur Sonnenseite hin über Schlag- oder die bis dahin in Köln unbekannten Rollläden.


Fast alle einzeln stehenden Offiziershäuser besaßen außer dem besonders sorgfältig gestalteten Portal einen Nebeneingang nahe der Küche, weshalb nach dem 31. Januar 1926 bei vielen Häusern eine Teilung in zwei oder drei Wohnetagen recht unproblematisch vorgenommen werden konnte.


Bei der Innenausstattung musste typisch englischen Bedürfnissen entsprochen werden: So gab es in allen Wohnungen außergewöhnlich große Küchen und immer eine Spülküche oder „Vorküche“. Eine Badeeinrichtung war selbstverständlich, doch in den Häusern der höchsten Dienstgrade waren auch mehrere zu finden. Tapete wurde grundsätzlich abgelehnt, man forderte Leimfarbenanstrich auf Makulatur. – An die Schürfverletzungen, wenn man zu nahe an der Wand vorbeiglitt, kann ich mich heute noch schmerzhaft erinnern.


In den Offiziershäusern wurde in den Wohnräumen Parkett verlegt. In die Schlafräume gehörte ein Dielenfußboden, dessen Knarren vernehmlich verriet, in welchem Zimmer sich jemand bewegte. Fast alle Einfamilienhäuser wurden zentral mit Koks beheizt. Weiß lackierte Einbauschränke für Bett- und Tischwäsche befanden sich im Speisezimmer, im Ankleidezimmer und in einem Kinderschlafzimmer


Waren nicht alle Anforderungen erfüllt, konnte es vorkommen, dass noch einmal einiges umgebaut werden musste, bevor die zufriedene englische Familie zum Einzug bereit war.


Sämtliche Wohnungen wurden auf Reichskosten mit vollständiger Einrichtung an Möbeln und Geräten bis hin zur Haushaltswäsche ausgestattet, und diese Wäsche wurde in reichseigenen Waschanstalten für die Familien gewaschen.


Auch wenn Cudell als Architekt beklagt, dass die „Reichshäuser (…) nicht den Reichtum und die Wohlgediegenheit der vielfach in ihrer Nachbarschaft stehenden Bauten der Vorkriegszeit“ aufwiesen, betont er dennoch, dass „trotz der schwierigen Verhältnisse, unter denen die Bauten errichtet wurden“, „neue Stadtviertel entstanden“ seien, „die sich würdig in das Kölner Stadtbild einfügen“.


Die Riehler, die in der Nähe des englischen Wohnviertels um den Botanischen Garten herum lebten, profitierten insbesondere davon, dass für die Häuser umfangreiche Versorgungsleitungen und eine Straßenbahnlinie über die Stammheimer Straße verlegt wurden.


Insofern fragt sich der Betrachter, warum östlich des Zoologischen Gartens und durch diesen auch deutlich abgetrennt vom Riehler Zentrum 1922 ein zweites kleines Wohnensemble für britische Offiziere entstand.


Hier gab es 1920 zwei prägende Areale, den Straßenbahnhof Nord mit großen Wagenhallen und Werkstätten und die Villa Wirtz/Merz, Niederländer Ufer 65/67, deren parkartiger Garten sich vom Ufer bis zur Riehler Straße erstreckte. Beide Grundstücke – hier großbürgerliche Rheinromantik Anfang des 20. Jahrhunderts, dort städtische Versorgung und Industrialisierung Ende des 19. Jahrhunderts – grenzten sich jeweils durch eine hohe Backsteinmauer voneinander ab.


Genau zwischen den beiden Mauern entstand bis 1922 die englische Offizierssiedlung, die den Namen der Tiergartenstraße mit Leben erfüllte.


Vermutlich verursachte ein britischer Einquartierungsoffizier der Villa Wirtz/Merz den Anstoß zum Ausbau der Straße, weil ihm die Lage so gut gefiel, und vielleicht musste Max Wirtz deshalb seine bisher unverkäuflichen Parzellen an der Tiergartenstraße hergeben, ohne den erhofften Profit zu erzielen. Nach einem Lageplan aus dieser Zeit unterstanden die Grundstücke an der Tiergartenstraße nach dem Ersten Weltkrieg dem Reichsfiskus und dem Reichsschutzministerium.
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Lageplan aus den 20er Jahren





Wenn man alte Luftaufnahmen vor und nach dem Bau der Häuser an der Tiergartenstraße betrachtet, vermittelt sich der Eindruck, dass die Architekten damit den urbanen Raum zwischen Zoo und Rhein entstehen ließen.


Sonst gab es nördlich des Straßenbahnhofs nur ein Gelände, auf dem die Schausteller des „Goldenen Ecks“ oder andere fahrende Leute ihre Wagen abstellten, und Parzellen mit kleinen Holzhäusern und Gärten, die auch landwirtschaftlich genutzt wurden. Weiter nördlich war Industrie angesiedelt. Südlich des Geländes der Villa Wirtz befanden sich leicht gebaute Landhäuser oder Sommervillen mit großen Gartengrundstücken und einige Handwerksbetriebe.


Eine durchgängige Abwasserversorgung existierte um diese Zeit nicht; die wurde erst 1957/58 beim Bau der Fordsiedlung eingerichtet.
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Tiergartenstraße und Nordbahnhof (Luftbildaufnahme 1923)





Zehn Offiziershäuser wurden in der Tiergartenstraße errichtet. Genau abgegrenzt, komplettierten noch drei weitere das Ensemble: die an die Hausnummern Tiergartenstraße 2 und 1 angebauten Gebäude, Riehler Straße 196 und 198, und das nordöstliche Eckhaus zum Rheinufer, Niederländer Ufer 69.
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Zeichnung: „Nachweisungsakte der Einfamilienhäuser für britische Militärangehörige“ 1927





Von der Lage her war hier eine reizvolle Wohnsiedlung entstanden, deutlich ausgerichtet von der Riehler Straße zum Rhein. Durchschritt man die Tiergartenstraße, so eröffnete sich am Ende ein wundervoller Ausblick auf den Strom. Entlang des Rheins schaute man vom Niederländer Ufer auf den Dom mit seinen vollendeten Türmen, wie Max Wirtz betont hätte.


Der Steigerung von der Riehler Straße zum Rheinufer hin entsprachen auch die Gebäude. Die Doppelhäuser Riehler Straße 196 und Tiergartenstraße 2 sowie Tiergartenstraße 1 und Riehler Straße 198 bildeten, von der Riehler Straße her gesehen, wie ein geöffneter Riegel den Eingang zur Tiergartenstraße.
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Tiergartenstraße 1





Nach der Garage für die Hausnummer 1 und der Doppelgarage für Nr. 2 und 4 folgten dann spiegelsymmetrisch zwei Dreierhäuser für britische Offiziere mit Majorsrang, links die Hausnummern 3, 5, und 7 und rechts 4, 6, 8. Diese Häuser waren zweckdienlich und entsprechend den britischen Wünschen vom Reichsbauamt entworfen worden; außen vergleichsweise schmucklos gestaltet, und innen gab es keine aufwändigen Treppenhäuser. Am bescheidensten wirkten die mittleren Häuser Nr. 5 und 6: sie waren im Vergleich zu den Endhäusern zurückgesetzt und besaßen nach hinten hinaus keine Terrasse.
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Zeichnung: „Nachweisungsakte der Einfamilienhäuser für britische Militärangehörige“ 1927





Bei den letzten drei Häusern vernachlässigte man die Symmetrie, bedingt durch die Dienstgrade der Offiziere und ihre speziellen Vorgaben und Vorstellungen sowie dank der unterschiedlich kreativen Entwürfe der freien Architekten.


Auf der rechten, südlichen Seite gab es nur ein Haus, das Generalshaus Nummer 10, mit dem Haupteingang zur Tiergartenstraße. Seine Fenster in Zimmerhöhe waren zum Rheinufer ausgerichtet, und es gab eine Autoeinfahrt zum Niederländer Ufer und zur Tiergartenstraße, wo sich die Garage befand. Von der Tiergartenstraße aus konnte man auch durch ein kleines Eingangstor in der übermannshohen Bruchsteinmauer in das angebaute einstöckige Küchengebäude gelangen.


Im Gegensatz zu den anderen eher schlichten Gebäuden der Tiergartenstraße wies die Fassade der Hausnummer 10 zur Tiergartenstraße und zum Rhein hin Schmuckreliefplatten auf. Wohl aus diesem Grunde rankte hier nur zur Villa Wirtz hin wilder Wein, während die Fassaden der anderen Häuser im Herbst in allen Gelb- und Rottönen glühten.
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Tiergartenstraße 10





Der herrschaftliche Haupteingang der Generalsvilla führte in ein großzügiges Entree mit einer geschwungenen Treppe in die erste Etage. Außerdem gab es ein unscheinbares Treppenhaus zur Gartenseite hin, worüber die Hausangestellten von dem Küchenanbau aus die Mansarden erreichten. Die Grundstückseinfassung verriet deutlich die Absicht der Bewohner, sich zur Tiergartenstraße hin zu verschließen, denn hier verhinderte die hohe Bruchsteinmauer bis zum Küchentrakt jeden Einblick in das große Gartengelände. Zum Niederländer Ufer hin war das Grundstück von einer niedrigen Bruchsteinmauer mit Geländer und einer exakt beschnittenen Hecke begrenzt, sodass der Blick auf den Rhein nicht beeinträchtigt war.


Auf etwa der gleichen Grundstücksfläche wurden auf der nördlichen Seite der Tiergartenstraße zwei Einzelvillen für Oberstleutnants errichtet, Tiergartenstraße 9 und Niederländer Ufer 69. Beide waren wegen ihrer Lage trotz gleicher Stilelemente sowohl vom Grundriss und von der Fassade her als auch im Inneren sehr individuell gestaltet.


Das Oberstleutnantshaus Tiergartenstraße 9, von dem Architekten Manfred Faber entworfen, öffnete sich zur Straße hin mit seinen großen Fenstertüren, die durch die niedrige Bruchsteinmauer mit Geländer darüber auch nicht verstellt waren. Im Gegensatz zum Generalshaus gegenüber zeigte sich dieses Haus der Straße zugewandt. Der ausgeprägt herrschaftliche, überdachte Hauseingang lag zur westlichen Seite hin, und gleich dahinter schloss sich der Dienstboten- und Kücheneingang über eine Treppe an. Östlich zum Rhein hin erstreckte sich eine geräumige Terrasse, von zwei Zimmern her begehbar. Der nördlich gelegene Garten musste mit Gewächsen, die im Schatten existieren konnten, bepflanzt werden.
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Tiergartenstraße 9





Abgerundet im wahrsten Sinne des Wortes wurde die Ensemblekonzeption durch die Bruchsteinmauer um das Gebäude Niederländer Ufer 69. In der Tiergartenstraße genauso hoch wie gegenüber, zog sie sich in einer Rundung zum Niederländer Ufer, um dann abzubrechen und nur noch etwa vierzig Zentimeter niedrig mit Geländer und Hecke den Blick auf den Rhein frei zu geben.


Vom Garten her gesehen, war diese Mauerrundung der architektonische Höhepunkt der Tiergartenstraße, denn man hatte sie zu einer kleinen, intimen Terrasse ausgestaltet. Die Rundung war zum Garten hin zu einem leicht abgeschnittenen Kreis vollendet, mit Erde aufgeschüttet und mit Bruchsteinplatten belegt worden; drei Stufen führten hinauf … und zu einem überwältigenden Blick auf den Rhein und den Dom. Der Traum eines romantisch veranlagten britischen Offiziers oder die einfühlsame Idee des deutschen Architekten?


Herrschaftliches Portal und Garagenzufahrt des Hauses waren über die Hausnummer Niederländer Ufer 69 erreichbar, doch es gab noch einen Nebeneingang nach Westen hin, der sich in den fünfziger Jahren zur Tiergartenstraße 11 entwickelte.


Strukturiert wurde das Straßenensemble durch die unterschiedlich hohen Bruchsteinmauern: Entweder waren sie übermannshoch und erlaubten keinen Einblick in die Grundstücke, oder sie waren etwa vierzig Zentimeter niedrig mit einem eingemauerten Geländer; dahinter war eine Hecke gepflanzt, die je nach Schnitt sowohl Einblicke als auch Ausblicke gewährte.


Während des Aufenthalts der Briten waren die Gartenanlagen der Häuser miteinander verbunden und wurden von einem Gärtner gepflegt. Er kümmerte sich um die großzügigen Rasenanlagen, die Obst- und kostbaren Zierbäume, den Heckenschnitt und den gemeinsamen Kinderspiel- und Sportplatz, der sich zwischen der Tiergartenstraße 2 und 4 befand. Für alle Bewohner der Straße wurde hier ein haushohes Turngerät mit zwei Kletterstangen, Ringen, Schaukel und verstellbarem Reck errichtet. Zudem gab es für die Kleinen einen riesigen Sandkasten.


Soziologisch gesehen war die Tiergartenstraße ein Ghetto, geplant für die britische militärische Oberschicht, die unter sich sein wollte.


Für die Offiziere war der Arbeitsplatz in den Kasernen an der Boltensternstraße und der Barbarastraße schnell erreichbar. Wollten die Familie oder die Angestellten in Köln einkaufen, so gab es die „Elektrische“, die vom Nordbahnhof ausfuhr, mit ihrer Haltestelle „Zoo/Flora“.


Wenn man es genau betrachtet, haben die Briten die Tiergartenstraße aus ihrem Dornröschenschlaf erweckt und ihren Ausbau zu einer wirklichen Straße mit Gebäuden und darin lebenden Menschen bewirkt.




Nach dem Abzug der Engländer (1926–1939)
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Freudenfest vor dem Dom





Am 31. Januar 1926 zogen die letzten britischen Soldaten aus dem Kölner Raum ab, was die Kölner Bürger wahrscheinlich veranlasste, zunächst einmal ihre Uhren um eine Stunde vorzustellen.


In der Nacht zum ersten Februar 1926 und auch am folgenden Vormittag veranstaltete man vor dem Dom ein riesiges Freudenfest; sicher nicht so pompös wie die Einweihungszeremonie des Doms im Oktober 1880, aber in seiner Spontaneität vermutlich ausgelassener.


„Alles Volk war auf den Beinen.“


Vielleicht befand sich auch Werner Kuchenbuch, mein Vater, unter den Feiernden, denn von der Altenberger Straße 23, dem Wohnhaus und Büro seines Vaters, zum Domvorplatz war es nicht weit.


Besonderen Grund zur Freude bot der freie Wohnraum, den die Engländer hinterließen.


Schon 1925, als sich der Abzug der Besatzungstruppen absehen ließ, hatte man darüber nachgedacht. Für den nördlichen Vorort Riehl war geplant, so viele Wohnungen und Häuser wie möglich an Beamte zu vermieten und vielleicht auch das eine oder andere Haus zu verkaufen.


Die Nähe zum Landgericht am Reichensperger Platz verlockte noch im Jahre 1926 zwei Rechtsanwälte, sich in der Tiergartenstraße auf ein Haus festzulegen.


Während Karl Grosche das Haus Nr. 8 sofort kaufte, zögerte sein Kollege Erich Schreiner und mietete sich zunächst in der Nr. 6 ein. Offensichtlich sagte ihm das Haus zu, sodass er 1927 in Grevens Adressbuch schon als Eigentümer eingetragen ist.


Lange durfte Erich Schreiner sein neu erworbenes Haus nicht genießen, denn schon 1936 vermerkt Grevens Adressbuch seine Witwe als Besitzerin.


Mehr Häuser in der Tiergartenstraße ließen sich nicht verkaufen. Die meisten waren zu geräumig, als dass eine einzelne Familie sie bewohnen konnte. Manchen potentiellen Käufer schreckte auch die Lage so nah am Straßenbahnhof mit seinem Arbeitslärm ab, zumal die Gärten der Häuser mit den ungeraden Zahlen den ganzen Tag im Schatten lagen.


Außerdem waren die Nachteile der Sonntags- und Insellage nach wie vor nicht zu unterschätzen. Immer noch schallte am Wochenende der Lärm von der „Jolden Eck“ herüber. Die Flora war seit 1920 Bestandteil der Erweiterung zum Botanischen Garten und lockte – ab dem 1. April 1919 mit freiem Eintritt – feiertags unzählige Besucher an. Die Radrennbahn im Sommer und die Eisbahn im Winter verursachten auch einige Geräusche. Schließlich gab es die Laute der Zootiere, das Krächzen der Papageien, das stoßartige Brummen der Bären oder das durchdringende Miauen der Pfauen an lauen Sommerabenden. Manch eine empfindliche Nase mag sich auch an den Düften des Zoos gestört haben. Neben dem Bärengehege an der Riehler Straße wohnten die Füchse und Dingos, deren scharfer Geruch durch und über die Zoomauer drang.
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Zooeingang Ecke Lennéstraße und Riehler Straße 1907





Einen Vorstoß gegen die Insellage wagte die Frau des Schreiners Anton Houben im Jahre 1926. Sie eröffnete in der Riehler Straße 184 eine „Kolonialwarenhandlung“, die die umliegenden Bewohner mit allen Lebensmitteln des täglichen Bedarfs versorgen sollte. Neun Jahre hielt sie durch, 1935 gab sie auf. Offensichtlich gingen die Leute aus der Gegend doch lieber um den Zoo herum und kauften in Riehl ein, oder sie fuhren mit der Elektrischen zum Eigelstein, wo das Angebot noch umfangreicher war.


Ein anderer Versuch, die Insellage zu überwinden, war erfolgreicher.


Auf dem Grundstück Riehler Straße 190 eröffnete Franz Treuting 1926 eine Kaffeewirtschaft; zunächst in Konkurrenz zu den zahlreichen Gartenwirtschaften und Restaurants rund um die Goldene Ecke, doch er sollte die meisten von ihnen und das Vergnügungsviertel überleben.


Als er 1955 starb, übernahm seine Witwe das Lokal, und die Nachfolgerin bewirtschaftete es, bis das Haus 1963 der Erweiterung der Riehler Straße zum Opfer fiel.


Offensichtlich war ein Lokal damals für die Infrastruktur einer Gegend wichtiger als ein Lebensmittelladen, dessen Kundschaft vorwiegend aus Frauen bestand.


1927 ging die Verwaltung der Häuser in der Tiergartenstraße von der Reichsvermögensverwaltung über in die Verantwortung des Reichsvermögensamtes am Weidenbach.


Die ersten Mieter des Hauses Tiergartenstraße 9, des Hauses, das Manfred Faber entworfen hatte, waren die Geschwister Gaul: „Geschwister Gaul, Kaffeerösterei − Therese Gaul, Kauffräulein – Walter Gaul Geschäftsführer – Dr. Leopold Gaul, Studienassessor“ vermerkt Grevens Adressbuch von 1927.


Walter Gaul mit Frau und zwei kleinen Töchtern benötigte umfangreichen Wohnraum. Die unverheirateten Geschwister – Leopold war katholischer Theologe, und Schwester Therese führte den Haushalt – komplettierten die damalige Familien-WG.


Familie Gaul wird der Tiergartenstraße über vier Generationen bis zum Ende treu bleiben. Im Jahr 2000 musste Rolf-Dieter Gaul, Walter Gauls Enkel, mit seiner Familie aus der Tiergartenstraße fortziehen, weil das Haus für einen Neubau mit Eigentumswohnungen abgetragen wurde.


Zwei andere langzeitige Mieter schafften es über nicht ganz so viele Jahre. Familie Schleithoff wohnte von 1932 bis 1962 in der Riehler Straße 196, bis das Haus für die Verbreiterung der Riehler Straße abgerissen wird. Familie Löffler durfte zehn Jahre länger − von 1931 bis 1972 − in der Tiergartenstraße 10 wohnen. Dann musste auch dieses Gebäude, wie alle südlich der Tiergartenstraße, dem Neubau der Deutschen Eisenbahn-Versicherungskasse weichen.


Selten blieb in den Jahren 1926 bis 1941 ein Mieter länger als drei Jahre in seiner Wohnung. Wegen der Nähe zum Reichensperger Platz waren es zahlreiche Justizbeamte, die versetzt wurden, oder höhere Beamte, die Karriere machten. Penibel ließen einige von ihnen jedes Jahr in Grevens Adressbuch ihre neue Beamtenstellung veröffentlichen, damit der aufmerksame Leser erschließen konnte, dass der Beamte nun wohl in gehobener Position in Berlin gelandet war.


Über die Gründe für die Fluktuation der anderen Mieter kann man nur spekulieren.


1931 übernahm die Deutsche Bau- und Grundstücks AG Berlin die Verwaltung der Mietshäuser.




Kölner und innerdeutsche Brückenschläge (1927–1930)
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Mülheimer Schiffbrücke





Für die Bewohner der 1914 eingemeindeten Stadt Mülheim erfüllte sich im Mai 1927 eine lang gehegte Erwartung. Endlich sollte die 1914 mit der Stadt Köln vertraglich festgelegte feste Brücke über den Rhein gebaut werden. Zu umständlich mit ihren langen Öffnungsperioden war die alte Schiffbrücke gewesen, doch man hatte sich gedulden müssen, weil durch den Krieg und die Inflation die Gelder fehlten.


Am 19. Mai 1927 wurde der Brückenbau begonnen, und am 13. Oktober 1929 eröffnete Oberbürgermeister Dr. Konrad Adenauer die Hängebrücke, die die Kölner Vororte Riehl und Mülheim verband. Nun waren die Riehler fast ebenso schnell auf der „Schäl Sick“ (verkehrten Rheinseite) am Wiener Platz wie am Eigelstein.
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Im Oktober 1929 wurde noch ein anderer Brückenschlag offiziell bekundet, ein Brückenschlag zwischen der rheinischen Metropole Köln und der sächsischen Metropole Leipzig.


Der Leipziger Oberbergamtsrat Max Scholz und seine Frau Helene gaben die Verlobung ihrer Tochter Erna mit Herrn Werner Kuchenbuch bekannt, und Werner Kuchenbuch aus Köln am Rhein bestätigte dies auf der Verlobungsanzeige.


Nach einer jeweils unglücklichen Liebesaffäre waren Erna Scholz und Werner Kuchenbuch 1928 nach Garmisch-Partenkirchen gereist, hatten einander getroffen, sich verliebt und beschlossen zu heiraten, ohne lang zu bedenken, wie unterschiedlich sie waren.


Was sie unter anderem verband, waren ihre Vornamen. Ihre Eltern hatten sie als „Gottesgeschenk“ empfunden und sie mit zweitem Namen Dorothea und Theodor taufen lassen.


Vater Werner – wie darf ich ihn charakterisieren, da ich ihn nur knapp zehn Jahre kannte und bewusst nur fünf?


Überzeugungskölner – seine anschaulichen Führungen durch die zerstörte Innenstadt und entlang der wenigen erhaltenen Stadtmauerteile sind mir unvergesslich eindrucksvoll. Aus seinem Bücherschrank besitze ich die Bücher zum Domjubiläum 1948 und zum Stadtjubiläum 1950.


Ein Sportler durch und durch – Hockey- und Tennisspieler bei Rot-Weiß Köln. Seinen Sinn für Fair Play hat er auf mich übertragen. Begeisterter Schwimmer.


Hobby-Historiker – seinen Bücherschrank mit germanischen und griechischen Sagen, Literatur über Napoleon, Bismarck, die deutschen Kaiser und Hitlers „Mein Kampf“ durchforstete ich als Teenager.


Kaufmannssohn und geschickter Kaufmann, aber auch immer sozial engagiert. Lebemann – mit seinen Freunden feierte er gern und oft auch ausschweifend.


Mutter Erna – sie kannte ich länger.


Überzeugungsleipzigerin – immer voll Heimweh nach ihrer Stadt.


Völlig unsportlich – sie konnte nicht schwimmen oder Rad fahren, und bei allen Ballspielen trat oder warf sie daneben.


Historisch verwechselte sie manchmal entscheidende Jahreszahlen, doch dafür hatte sie die Werke von Goethe, Schiller und Shakespeare in den elterlichen Bücherschrank eingebracht.


Ihr Gespür für Musik – nein, Klavierspielen durfte ich nicht lernen. Zu unwillig erinnerte sie sich an ihre Klavierstunden als „höhere Tochter“. Nun gut – Blockflöte, und dabei blieb ’s. Doch durch ihre Erzählungen schürte sie die Sehnsucht, dass es da noch mehr gab: Opern, orchestrale Musik, Lieder und Oratorien – sie habe ich später ohne meine Mutter erobert.


Eine für ihre Zeit emanzipierte Frau – höhere Tochter aus einer bürgerlichen Beamtenfamilie. Sie begnügte sie sich nicht wie ihre Freundinnen, auf den entsprechenden Ehemann zu warten, sondern erlangte 1919 das Reifezeugnis der „Städtischen II. Höheren Mädchenschule“ in Leipzig und schloss 1920 das Reifezeugnis der Handelsschulabteilung des Frauen-Gewerbevereins zu Leipzig an.


Im Gegensatz zu ihren Schwestern und Freundinnen arbeitete sie anschließend als Privatsekretärin in verschiedenen Leipziger Firmen und Verlagen.


Irgendwann traf sie die unglückliche Liebe, die sie nach Garmisch-Partenkirchen flüchten ließ.


Am 4. Oktober 1930 wurde die rheinisch-sächsische Brücke zwischen Werner Kuchenbuch und Erna Scholz sowohl standesamtlich als auch kirchlich in der Friedenskirche Leipzig-Gohlis eingeweiht, und Frau Erna Kuchenbuch, geborene Scholz, wurde Kölner Bürgerin.
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Offizielles Hochzeitsfoto, das viele Fragen zulässt …







Familienplanung und Wohnungswechsel (1930–1940)
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Familienglück 1939





Das frisch vermählte Ehepaar Kuchenbuch zog in die dritte Etage des Hauses Markomannenstr. 2 in Köln-Deutz.


Dort, nein, im evangelischen Krankenhaus Köln-Weyertal, wie auch die nächsten beiden Kinder, wurde am 5. März 1932 der älteste Sohn Günter Albrecht (nach dem väterlichen Großvater genannt) geboren.


Am 1. Mai 1933 trat Werner Kuchenbuch – vermutlich voll nationaler Begeisterung – in die NSDAP ein.


Die Geburt des zweiten Sohnes Eberhard (ohne zweiten Vornamen) zwei Jahre später, am 3. September 1934, konnten die Eltern schon ein Stockwerk tiefer in der zweiten Etage der Markomannenstraße feiern.


Am 2. Februar 1935 trat Werner Kuchenbuch ohne Angabe von Gründen wieder aus der NSDAP aus, wie die Gaukartei Köln-Aachen lakonisch mitteilt.


Warum? Zu jung war ich, bevor er starb, meinem Vater diese Frage zu stellen, und meine Mutter entzog sich der Antwort.


Aus den Dokumenten zum Entnazifizierungsbogen meines Vaters vom 9. Februar 1947 ist zu entnehmen, dass er einfach keine Lust hatte, an der wöchentlich verpflichtenden Versammlung der NSDAP-Ortsgruppe Köln-Deutz teilzunehmen.


Für mich heute und meine Betrachtung der damaligen Zeit ist wichtig, dass man 1935 offensichtlich ohne große politische Restriktionen „die Partei“ wieder verlassen konnte.


Trotzdem – wie meine Schwester und ich sich aus Erzählungen eindeutig erinnern können – gab es Probleme. Ein missgünstiger Nachbar in der Tiergartenstraße und aufrechter Parteigenosse und Blockwart bewirkte, dass unser Vater noch im Januar 1944 zur 1. Kompanie Pionier-Ersatz-Bataillon 6 eingezogen wurde, obwohl er in einer für die „Volksernährung“ überlebenswichtigen Branche arbeitete und deshalb „UK“ war, d. h. als unabkömmlich im Zivilleben vom Wehrdienst freigestellt.


Nach der schweren Verletzung meines Vaters konnte Mutter Erna seit ihrer Rückkehr in die Tiergartenstraße diesem Nachbarn und seiner Familie nie mehr ohne Vorbehalte begegnen.


Als Schwester Helga Maria (nach der väterlichen Großmutter genannt) drei Jahre später am 17. Juni 1937 geboren wurde, wohnten die Eltern zur Miete in einem Reihenhaus in der Xantener Str. 138 in Riehl, einem Gebäude der ehemaligen britischen Besatzungsoffiziere nach dem Ersten Weltkrieg.


Wenig berührt haben wird sie die Zeitungsanzeige, dass Max Wirtz am 12. Oktober 1937 gestorben sei.


Stärker betroffen waren sie vom plötzlichen Tod des Schwagers Carl Tietz im Dezember 1937, denn nun bedurfte Werner Kuchenbuchs Schwester Hilde Tietz mit ihren drei Söhnen größerer Fürsorge.


Einschneidend war sicher der plötzliche Tod von Paul Albrecht Kuchenbuch am 25. Juli 1938.


Sein Sohn Werner übernahm am 26. Juli 1938 die Geschäftsführung der Firma P. Krücken, Großhandel Getreide und Futtermittel in der Altenberger Straße. Zeit seines Lebens wird er Angestellter seiner Mutter sein, eine für ihn immer schwierige und unbefriedigende Situation.


Da man nicht in das väterliche Haus in der Altenberger Straße 23 ziehen wollte, suchte man nach etwas Eigenem in der Nähe, denn das Leben in Riehl gefiel den Eltern.




Vorübergehend in der Tiergartenstraße angekommen (1940–1942)
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Tiergartenstraße 4 (1940)





Am 1. April 1940 bezog die Familie Werner Kuchenbuch als Eigentümer das Haus Tiergartenstraße 4. Vater Werner hatte es von der Deutschen Bau- und Grundstücks AG Berlin gekauft.


Etwa um die gleiche Zeit erwarb Oberstudienrat Georg Reuschenbach das angrenzende Haus Nr. 6. So befanden sich mit dem Haus der Familie Grosche drei Häuser in der Tiergartenstraße in Privatbesitz.


„Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr.“ – In der Rückbesinnung erscheint mir dieser Satz aus Rilkes Herbstgedicht besonders treffend. Die junge Familie Kuchenbuch brauchte mehr Raum und strebte nach einem eigenen Haus. Meine Eltern hatten den Mut zu einem Anfang, doch im ersten Kriegsjahr bauten sie nicht, sondern kauften das Haus in der Tiergartenstraße 4.


Mit den Besonderheiten der britischen Besatzungsbauten waren sie durch ihr Mietshaus in der Xantener Straße vertraut, und vermutlich war Werner Kuchenbuch genauso begeistert von der Lage der Tiergartenstraße wie ungefähr fünfzig Jahre zuvor Max Wirtz. Zu Fuß war das Büro in der Altenberger Straße in einer halben Stunde erreichbar, immer am Rhein entlang und mit Blick auf den Dom.


Voller Stolz schickte Mutter Erna ihren Eltern nach Leipzig ein Foto von dem neuen Domizil. Die Fenster waren nummeriert, und auf der Rückseite waren die entsprechenden Zimmer benannt:


„1. Haustür, 2. Diele, 3./4. Esszimmer, 5./6. unser Schlafzimmer, 7. Helgas Schlafzimmer, 8. Mädchenzimmer, 9. Bad, 10. Kinderschlafzimmer, 11. Küche, 12. Garage“.


Unbeziffert ist durch das Tor vor der Garage auch ein Auto erkennbar.


Geschafft! – Das neue Haus in seiner Geräumigkeit sollte auch für den akademischen Oberbergamtsrat Max Scholz und besonders für seine „Frau Gemahlin“ in Leipzig standesgemäß sein. Trotzdem war es ihm und Großmutter Helene nie eine Reise nach Köln wert, und der Brückenschlag von Köln nach Leipzig fand keine Erwiderung.


Vielleicht findet sich hier die Erklärung, warum keines der Kinder einen zweiten Vornamen von den mütterlichen Vorfahren erhalten hat.
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Rückwärtige Ansicht der Tiergartenstraße 4





Das Foto von der Rückseite des Hauses wurde nicht nach Leipzig geschickt. Es war auch nicht so repräsentativ. Fast zwanzig Jahre nach der Errichtung erscheint das Haus nur auf den von der Tiergartenstraße einsichtigen Fassaden gepflegt; die hintere Ansicht wirkt nur notdürftig repariert.


In mathematisch regelmäßiger Reihe setzte man die Familienvergrößerung fort. Vier Jahre nach der Schwester, am 19. Oktober 1941, wurde ich, die Jüngste, Ute Antonie (nach der väterlichen Urgroßmutter genannt) geboren, aber nicht in Köln-Weyertal wie meine Geschwister, sondern in Leipzig-Connewitz, denn um diese Zeit folgte sonst nichts mehr einer Regel.


Die ersten schweren Luftangriffe auf Köln im Frühjahr 1941 mit zahlreichen zivilen Opfern veranlassten Vater Werner, seine Frau zur Entbindung nach Leipzig zu ihren Eltern zu schicken. Auch die anderen Kinder wurden bei Verwandten und Freunden außerhalb von Köln untergebracht.
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Fast verloren wirkt die Geburtsanzeige am 21. Oktober in der „Kölnischen Zeitung“ und in den „Leipziger Neuesten Nachrichten“ neben den vielen Todesanzeigen mit Eisernem Kreuz, die davon künden, dass die Verstorbenen „ihr Letztes gaben“, den „Heldentod für Führer und Vaterland fanden“ und dass die Familien „ihr Bestes gaben“.


Vater Werner hätte das Neugeborene gern „Angela“ − (Friedens-)Engel − genannt, aber die Mutter setzte sich mit „Ute“ durch.


Ob Angela oder Ute – zum Nachnamen passte beides nicht.


Angela Kuchenbuch – lächerlich – und von einem Friedensengel konnte man damals nur träumen.


Ute Kuchenbuch – die vielen U sorgten später immer für Heiterkeit, wenn ich mich vorstellte.


Mutter Erna kehrte zwar eine Woche nach meiner Geburt mit mir wieder in die Tiergartenstraße zurück, doch hielten die Eltern um diese Zeit Ausschau nach einem Ort der Evakuierung.


Weihnachten 1941 feierte man noch einmal im Familienkreis, dann wurden alle beweglichen Dinge sorgsam verpackt und irgendwo gelagert oder vergraben, wo man sie sicher wähnte. Alle drei Geschwister erzählten immer wieder, wie sie traurig Abschied von der elektrischen Eisenbahn Spur 0 genommen hätten, die Gleis für Gleis und Wagen für Wagen in Papier und Kartons verschwand.


Im Frühjahr 1942 zog Mutter Erna mit drei Kindern nach Caßdorf bei Homberg in Hessen, wo man über weitläufige familiäre Beziehungen Asyl in einer dörflichen Villa fand. Schwester Helga, die mit dem etwa gleichaltrigen Vetter Wolfgang Tietz in Wien „ausgelagert war“, folgte 1943, als sie in die Schule musste.


Erst zu diesem Zeitpunkt lernte sie ihre kleine Schwester bewusst kennen, eine für Helga prägende Erfahrung: Lange Zeit hatte sie die zärtliche Fürsorge der Mutter entbehren müssen und fand sich nun in der Rolle der großen Schwester wieder, weil die jüngere die Prinzessin war.


„Ausgelagert“ zu sein war nicht nur Helgas Schicksal zu dieser Zeit. Bruder Eberhard besuchte unzählig viele Schulen, weil auch er häufig „ausgelagert“ war. Cousin Wolfgang blieb längere Zeit als Helga in Wien „ausgelagert“ und musste auch dort in die Schule gehen. Seither verband ihn eine innige, fast geschwisterliche Zuneigung mit meiner Schwester.


Die Eltern hatten es mit der Evakuierung so eilig, dass die Mutter auch eine pompöse Einladung zu einer Feierstunde ins Klubhaus der Riehler Heimstätten am 19. Mai 1942 verfallen ließ. Dort sollte ihr das „Ehrenkreuz der deutschen Mutter“ für das vierte Kind verliehen werden. Vater Werner hat das „Mutterkreuz“ und die zugehörige überdimensionale und aufwändige Mappe dann wohl ganz unfeierlich abgeholt und aufgehoben. Ich bin sicher, dass er mit der Aufmachung der imposanten Begleitmappe nicht einverstanden war.


Auf dem Deckblatt thront golden ein Adler auf einem Eichenlaubkranz, in dem sich ein Hakenkreuz befindet. Auf den beiden Innenseiten, bevor man die Mappe mit den Zeitungsexemplaren des Geburtstages, dem Formular für einen Ahnenpass und einigen Gutscheinen öffnet, prangt in gotischen Lettern der Text:
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Nicht einmal meinen Nachnamen hatte man richtig geschrieben, aber das war wohl für alle Beteiligten damals ohne Belang.


Zum Glück hatten weder Führer noch Reich Zeit, mein Leben einzufordern, und mein Vater mag an die Todesanzeigen von Kriegsgefallenen gedacht haben, die er in den Tageszeitungen neben der Ankündigung meiner Geburt gelesen hatte.


Mutter Erna verstaute die Mappe in ihrem hellbraunen, ledernen Mädler-Koffer, wo sie alle Urkunden und Dinge lagerte, die ihr wichtig waren oder des Aufhebens wert.


Welche Schätze in jeder Hinsicht durften wir Kinder nach ihrem Tode in diesem Koffer entdecken, woran wir uns sonst nicht erinnert hätten.




Die Filme meines Vaters (1939–1948)
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Günter und Eberhard im Sandkasten





Immer wieder verglichen meine Eltern und Geschwister die wenigen Jahre in dem Haus mit dem Garten in der unzerstörten Tiergartenstraße und die Wohnlage so nahe am Rhein mit einem Leben im Paradies.


„Da warst du noch nicht auf der Welt“, pflegte meine Mutter zu erwidern, wenn ich viel später nach einer Einzelheit meiner Kindheit fragte, die sie zuvor zeitlich bei meinen Geschwistern eingeordnet hatte. So gab es Kinderspiele, die sie nie mit mir gespielt hatte, oder Kinderkrankheiten, von denen sie beharrlich behauptete, ich hätte sie schon gehabt wie alle meine Geschwister, was zu mancher ärztlichen Fehldiagnose führte. Es gab auch die Aussage: „Eigentlich wollten wir es bei drei Kindern belassen. Geplant warst du nicht. Aber nun, da du da bist, ist es gut so.“


Das „Paradies“ meiner Eltern und Geschwister kenne ich nur vom „Hören-Sehen“.


Am ersten Weihnachtstag 1946 sah ich die Filme meines Vaters vermutlich zum ersten Mal, denn auch in den Folgejahren versammelte sich die Familie am 25. Dezember im Wohnzimmer zum Heimkino.


Nach dem Einzug in die Tiergartenstraße im Jahre 1940 hatte sich mein Vater eine Schmalfilmkamera zugelegt, mit der er das Haus, die Umgebung, Reisen und Festlichkeiten wie Hochzeiten in der Verwandtschaft, Kindergeburtstage, Ostereiersuchen und auch 1944 meine Taufe in Caßdorf dokumentierte.


Zu meinem 50. Geburtstag schenkten mir meine Geschwister diese Filme, die sie auf Videoband hatten überspielen lassen.


Natürlich waren meistens die gefilmten Menschen im Vordergrund das Wichtigste, doch nebenher und unbewusst nahm ich die Umgebung wahr, die ich in Wirklichkeit nicht mehr vorfand. Ich lernte Namen von Menschen kennen, die mir persönlich später nie begegneten, erfuhr durch den Kommentar der Familie einen Ausschnitt der Welt, die vor meiner Zeit lag, und entwickelte ein vages Gefühl, dass ich wohl zu spät geboren war und nicht dazugehörte.


Wenn die Familie Öbel, Freunde meines Vaters, im Film von der Riehler Straße her auf zwei Fahrrädern mit zwei Kindern auf einem Lenkradkindersitz und im Anhänger auf die Tiergartenstraße 4 zufährt, gleitet im Hintergrund die akkurat beschnittene Hecke über der niedrigen Bruchsteinmauer vor Lichius’ Hausnummer 1 vorbei. Es schließt sich die hohe Bruchsteinmauer an mit dem dunkelbraunen Holzgaragentor und der Eingang zu Nr. 3 von Damköhlers mit seiner weißen Holztür und der großen verputzten Steinkugel, in dem das Eingangsgeländer verankert ist – spiegelbildlich zu unserem Hauseingang Nr. 4.
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Als sich Öbels im Film am Nachmittag verabschieden und Richtung Niederländer Ufer davonfahren, lässt mein Vater die Kamera über die weiße Eingangstür von Nr. 5 schwenken mit ihren drei im rechten Winkel zur Straße ausgerichteten Stufen und dem Vorgarten ohne Hecke, sondern mit lockeren Sträuchern bepflanzt – man erkennt auch noch den unteren Teil der Gaslaterne; dann fokussiert die Kamera das Haus Nr. 7, in dem Noltes gewohnt hatten und dessen Eingang nicht erkennbar ist, weil die Stufen zur Eingangstür zurückgesetzt lagen; schließlich ahnt man noch die Fassade von Nr. 9, aber die kannte ich ja noch unversehrt. Auffallend an allen Häusern sind die freundlichen weißen Sprossenfenster und der üppige wilde Wein.
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Während die Kinder im Film im Garten spielen, nahm ich im Hintergrund die unzerstörte, von Efeu reich berankte Backsteinmauer zu dem Grundstück von Wirtz wahr, wo man gerade 1946 den Bombentrichter zugeschüttet und den Stacheldraht eingezogen hatte, und während Günter und Eberhard an dem riesigen Turngerät schaukeln – Günter oben, mit den Füßen in den Ringen des Seils, Eberhard unten auf dem Schaukelsitz – konnte ich das gegenüberliegende Haus Nummer 3 bis zum Dach und Schornstein über den wilden Wein und die weißen Sprossenfenster auf- und abschwingen sehen.
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Das Turngerät – nie im Leben mehr habe ich auf einem Privatgrundstück eine solch überdimensionale Konstruktion gesehen. Das tragende Gerüst reichte in der Höhe fast bis zur Dachrinne und überspannte in der Breite etwa vier Meter. Zur Sicherung waren daneben noch zwei in der Erde verankerte und auch bis zur Dachrinne aufstrebende Kletterstangen angebracht. Mittig in dem Gerüst wurden zwei Seile mit Ringen eingeklinkt, an denen man turnen konnte, und in die Ringe wurden die verstellbaren Schaukelseile eingehängt, sodass große und kleine Kinder dort auf- und abschwingen konnten. Wenn Ringe und Schaukelseile entfernt wurden, konnte ein höhenverstellbares Reck zwischen die Tragepfosten eingespannt werden.


1946 war das Turngerät unversehrt, genau wie der riesige Sandkasten, in dem mir meine älteren Brüder vormachten, wie man große Burgen baute und mit Hilfe von Wasser und Hand- bzw. Fingerspitzengefühl elegante Murmelbahnburgen anlegte.


Alles andere lernte ich so nebenher und vom Zuschauen, denn der Altersabstand von meinen Geschwistern war so groß, dass sie ihre gleichaltrigen Spiel- und Sportsfreunde der Kleinen vorzogen. Ich lernte in den Himmel zu schaukeln und liebte es, dabei laut zu singen, was besonders die Nachbarn der Riehler Straße 196 erfreute – zumindest wurde mir das gelegentlich von Frau Schleithoff versichert.


In der Sporthalle der Garthestraße war ich später im Reckturnen ein Ass und das einzige Mädchen, das in kürzester Zeit die Kletterstange bis oben erklomm.


Diesen Teil des Paradieses habe ich 1946 in der Wirklichkeit und auch später beim Betrachten der Filme noch empfunden.


Im Winter 1940/41 filmte mein Vater das Packeis am Niederländer Ufer und die Eisschollen auf dem Rhein mit Blick auf die noch unzerstörte Mülheimer Brücke. An diesem Tag dokumentierte er auch die Front der Häuser der Tiergartenstraße zum Niederländer Ufer hin, und trotz des schwachen Tageslichts kann man beim Schwenk mit langem Blick in die Straße die Häuser Nr. 5 und 7 deutlich erkennen.
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Ein weiterer Film aus diesem Winter zeigt meine Brüder auf Skiern, wie sie sich stolz, aber noch ungeschickt von der Tiergartenstraße durch die Flora zur Xantener Straße 136 schieben, wo Tante Hilde Tietz mit den Vettern wohnte, zur Miete und auch in einem ehemaligen englischen Besatzungshaus.


Im Sommer 1941 widmete mein Vater einen Film dem Eis- und Schwimmstadion, wo er sich im Kreis von Freundinnen und Freunden offensichtlich gern aufhielt. Diesmal ist auch meine Nichtschwimmermutter mit der kleinen Helga auf den Bildern zu bewundern, und man ahnt an dem winzigen Bauch von Mutter Erna, dass Ute im Oktober zur Welt kommen wird.
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Man ahnt aber auch, da sich der Fokus auf ein Flugzeug über dem Schwimmstadion konzentriert, dass die Idylle keinen Bestand hat und die Vertreibung aus dem „Paradies“ bevorsteht.




Den Krieg kannte ich nur vom Hörensagen (1942–1945)
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Altenberger Straße 23 (1942)





Bei Tante Lissa in Caßdorf lebte die Familie zwar eingeschränkt, aber verschont von Luftangriffen. Mutter Erna lernte vieles über Landwirtschaft, Gemüseanbau und Kleinviehhaltung, was sie später in der Tiergartenstraße verwenden konnte. Bruder Eberhard genoss das ländliche Leben bis in die Tiefen einer Jauchegrube. Ich habe seither Furcht vor Truthähnen und einem Flüsschen namens Efze, in dem ich beinahe ertrunken wäre.


Den Krieg mit all seinen Verwüstungen und Schmerzen lernte ich nur aus Erzählungen kennen und nahm die Folgen wahr, die mich in diesem Alter betrafen.


Nach dem vernichtenden Luftangriff auf Emmerich am Niederrhein am 7. Oktober 1944 zog meine Urgroßmutter Antonie von Gimborn, weil ihr Haus von Bomben zerstört worden war, zu uns nach Caßdorf und wurde dort anlässlich ihres 90. Geburtstags am 31. Oktober vom ganzen Dorf gefeiert.


Die zierliche, weißhaarige, freundliche Dame in dem langen schwarzen Kleid mit dem weißen Spitzenkragen saß immer in einem Ohrensessel und die jüngste Urenkelin, die mit zweitem Namen auch Antonie heißt, zu ihren Füßen auf einem Fußschemel. Ich lernte singen: „Kommt ein Vogel geflogen …“, ahnte, dass Menschen, die einander lieben, nicht zusammenkommen, und malte mir aus, wie wohl ein Haus aussieht, das von Bomben zerstört worden ist.


Großmutter Maria Kuchenbuch, geb. von Gimborn, hatte ihre Mutter in die Evakuierung begleitet und blieb eine Weile. Ich hörte, dass das Büro- und Wohnhaus Altenberger Straße 23 in Köln schon 1942 ausgebombt worden war, was meine Phantasie erneut beschäftigte.


Schließlich erzählte meine Mutter auch von der Bombardierung der Tiergartenstraße.


Wann die einzelnen Häuser dort getroffen wurden, lässt sich nicht genau nachvollziehen. Gesichert ist, wann die Tiergartenstraße 1 und die Riehler Straße 198 zerstört wurden, denn Hanne Lore Westphal, geb. Lichius, besitzt einen „Ausweis für Fliegergeschädigte“, der belegt, dass diese beiden Häuser am 27. September 1944 ausgebombt wurden.
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Die alliierten Luftangriffe galten der Mülheimer Brücke oder dem Straßenbahnhof. Vielleicht gehörten sie aber auch zu den geplanten und breit gestreuten Terrorangriffen, um die Zivilbevölkerung zu verunsichern. Ob gezielt oder wegen mangelnder Treffsicherheit − die Umgebung der Brücke in Mülheim und Riehl wurde von zahlreichen Brandbomben heimgesucht.


Schwer betroffen waren deshalb auch der Zoo und die Tiergartenstraße sowie die Villa Wirtz.


Am 14. Oktober 1944 wurde die Mülheimer Brücke durch einen alliierten Luftangriff endgültig zerstört.


War wohl unter den Bomberpiloten auch ein britischer Flieger, der in seiner Kindheit dort unten in Riehl gewohnt hatte?


Genau betrachtet, hatten britische Soldaten einst den Ausbau der Tiergartenstraße bewirkt, und nun läuteten sie mit dem sinnlosen, breiten Bombardement den Anfang vom Ende dieser Straße ein.




Meine Taufe
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Familienbild nach der Taufe





Ein Datum, das nichts mit der damaligen Kriegssituation zu tun hat, sollte sich später als wesentlich für meine Entwicklung und mein allmähliches Begreifen der Zeit herausstellen.


Weil mein Vater Fronturlaub hatte, wurde ich am 30. Juli 1944 in der evangelisch-lutherischen Kirche von Caßdorf getauft und erhielt drei Paten, die alle der Taufe nicht beiwohnen konnten.


Der erste Pate war ein entfernter kinderloser Onkel aus Wien, der sich mit seiner Frau immer, wenn es notwendig war, rührend um die Kinder der großen Verwandtschaft kümmerte.


Ungewöhnlich für die weit verzweigte Familie waren die beiden anderen Paten, denn sie gehörten nicht zur Verwandtschaft. Die Patin war Ehefrau des Gestapochefs im EL-DE Haus in Köln von Januar bis August 1940 und lebte in Dessau. Der dritte Pate war um diese Zeit SS-Hauptsturmführer in Russland.


Der dritte Pate und der Mann der Patin hatten von 1937 bis 1940 zur Untermiete bei Großmutter Kuchenbuch in der Altenberger Straße 23 gewohnt. Dort hatten meine Eltern sie wohl kennen und schätzen gelernt.


Alle meine Geschwister hatten nur Paten aus der Verwandtschaft, und dort hätte man sicher auch noch jemanden für mich gefunden.


Warum also wählten meine Eltern 1944 diese Paten für mich aus?


Hatte mein Vater irgendwann 1940 bei einem geselligen Zusammensein den beiden versprochen: „Wenn wir noch ein Kind bekommen, dann werdet ihr die Paten.“?


Hatte Großmutter Kuchenbuch, die um diese Zeit auch bei uns in Caßdorf wohnte, zu den beiden Paten geraten? Sie wusste damals sicher einiges über die Stellung der beiden hohen SS-Leute und fürchtete vielleicht um ihren Sohn und dessen Familie. Mein Vater hatte sich in Köln inzwischen mehrmals wegen seines lockeren Mundwerks gegenüber nationalsozialistischem Gedankengut unbeliebt gemacht und auch dem einen oder anderen jüdischen Geschäftsfreund zur Flucht verholfen.


War also die Patenauswahl ein bewusster Schachzug zum Schutz des Kindes und der Familie?


Pfarrer Wöll, der damals amtierende Pfarrer, hatte wohl Probleme mit den Umständen meiner Taufe. Er dokumentierte sie zwar im Familienstammbuch, stellte auch einen Taufschein aus, aber er vermied den Eintrag ins Taufregister der Kirche. Mitglieder der evangelischen Kirche waren beide Paten zu diesem Zeitpunkt sicher nicht. Dass sie sich „im Doppelpack“ als Paten verpflichtet fühlten, beweist das gemeinsame Taufgeschenk: eine Halskette aus geschliffenem Goldtopas.


Die Frage, was meine Mutter über meinen Paten und den Ehemann der Patin gewusst hatte, wurde mir später immer nur ausweichend beantwortet.


Am 5. Februar 1945 wurde mein Vater, damals Gefreiter der Alarm-Kompanie Danzig, durch einen Bauchschuss schwer verletzt. Man transportierte ihn über die Ostsee nach Dänemark, wo ein Lazarettaufenthalt im „Kriegslazarett 2/530 in Oksböl“ vom „20.2.1945–17.3.1945“ dokumentiert ist. Vom „7.7.1945–1.11.1945“ bestätigt die „Deutsche Dienststelle für die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen von Gefallenen der ehemaligen deutschen Wehrmacht“ in Berlin einen Lazarettaufenthalt meines Vaters in Homberg/Efze „wegen Verwundung“.


Die Besuche im Lazarett von Homberg mit seinen Gerüchen und Geräuschen vermochte Schwester Helga anschaulicher und abschreckender zu beschreiben, während ich sie erfolgreich verdrängt habe. Später – beim gemeinsamen Besuch des Eis- und Schwimmstadions – betrachtete ich die riesige Narbe längs über den Bauch meines Vaters immer mit einem Gefühl des Mitleids und tiefer Traurigkeit.


Als im April 1945 amerikanische Soldaten nach Caßdorf einmarschierten, sah ich zum ersten Mal in meinem Leben dunkelhäutige Männer. Sie waren sehr freundlich, hatten eine Vorliebe für meine hellblonden Locken und schenkten mir Schokolade, wenn sie eine kleine Strähne aus der Haarpracht schneiden durften.
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